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Von Dr. Otto Dammer. 


Wenn ich es heute unternehme, jene Art der Verbren⸗ 
nung, die ich in einem früheren Artikel als die „langſame“ 
nur andeutete, genauer zu beſprechen, und alle die Vorgänge 
in der Natur, denen eine langſame Verbindung eines Stöf⸗ 
fes mit Sauerſtoff zu Grunde liegt, der Betrachtung zu 
unterwerfen, ſo muß ich Ihre Aufmerkſamkeit auf die ver⸗ 
ſchiedenartigſten, ſonſt oft nur ungern berührten Stätten 
leiten. Ueberall verbreitet in der Natur iſt der Sauerſtoff, 
deſſen große Neigung mit faſt allen Körpern Verbindungen 
einzugehen, ich ſchon hervorhob. Aus dieſer Eigenſchaft 
des Sauerſtoffs begreift ſich die große Rolle, die er im 
Haushalt der Natur ſpielt. Als hierher gehörig kennen 
wir die manchfachen Verbrennungsproeeſſe, wie fie, theils 
als verheerende Waldbrände, theils als Mittel zu den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Zwecken in der Technik oft überraſchend 
groß uns entgegentreten. Es iſt mit einem Wort „des 
Feuers Macht“, in welcher uns die ſchnelle Wirkung des 
Sauerſtoffs zur Anſchauung gebracht wird. Es iſt ein er⸗ 
freuliches Ergebniß der neueren Forſchung, daß wir heute 
beffer im Stande find, das wahrhaft Große von dem nur 
ſcheinbar Großen zu trennen, und in dieſem Sinne haben 
wir in dieſer Zeitſchrift mehrfach ſchon Abhandlungen ge⸗ 
leſen, die alle die Thatſache ins hellſte Licht ſtellten, daß 
das was ſcheinbar groß und mächtig unſere Aufmerkſamkeit 
zuerſt feſſelt, bei genauerer Betrachtung an Größe dem 
nachſteht, was wir zuerſt als klein und unbedeutend kaum 


unſerer Aufmerkſamkeit würdigten. Beiſpiele wird jeder 
der verehrten Leſer reichlich zur Hand haben. Schließen 
wir nun nach dieſer Analogie, daß es auch in Betreff des 
Dauerſtoöffs Proceſſe in der Natur gebe, die die erſtgenann⸗ 
ten an Umfang und Bedeutung außerordentlich übertreffen, 
ſo kann das Folgende dienen, die Richtigkeit dieſes Schluſſes 
überzeugend darzulegen. So manchfach aber find jene Er⸗ 
ſcheinungen, die wir zur langſamen Verbrennung zählen 
müſſen, daß es der Ueberſicht halber nöthig ſein wird, mit 
den einfacheren zu beginnen, allmälig zu mehr zuſammen⸗ 
geſetzten übergehend. 

Zunächſt wären da jene Veränderungen zu erwähnen, 
die einfache Stoffe, wie die Metalle an der Luft in Berüh⸗ 
rung mit Sauerſtoff erleiden. Eiſen roſtet an feuchter Luft 
und daß der Roſt eine Verbindung von Eiſen mit Sauer⸗ 
ſtoff und Waſſer — Eiſenoxydhydrat — iſt, das habe ich 
ſchon füher erwähnt, ebenſo daß Phosphor rauchend und 
leuchtend allmälig an der Luft ſich in eine Säure umwan⸗ 
delt, und an dieſem Beiſpiel zeigte ich den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen langſamer und ſchneller Verbrennung. Eins nun 
will ich hier nur noch hervorheben. Die Säure, die bei 
der langſamen Oxydation des Phosphors entſteht, iſt eine 
andere als die, wenn der Phosphor mit Flamme verbrennt. 
Erſtere nennt man phosphorige, letztere Phosphorſäure. 
und es iſt recht bezeichnend für die Energie, mit welcher 
die Vereinigung des Phosphors mit Sauerſtoff bei der 
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verſchiedenen Weiſe zu verbrennen erfolgt, daß die phos— 
phorige Säure auf ein Miſchungsgewicht Phosphor nur 
3 Miſchungsgewichte Sauerſtoff enthält, während in der 
Phosphorſäure von letzterem fünf Miſchungsgewichte ent- 
halten find. Ganz Aehnliches zeigt ſich nun auch bei der 
langſamen Verbrennung anderer Körper, z. B. der Metalle. 
Die hier erzeugten Produkte ſind ſauerſtoffärmer als die 
der ſchnellen Verbrennung, ſie ſind weniger verbrannt. So 
iſt der graue Ueberzug, den Zink oder Blei ſehr bald an 
der Luft bekommt, nicht Zinkoxyd oder Bleioxyd, fondern 
eine Verbindung der Metalle mit weniger Sauerſtoff. Wir 
lernen alſo, daß die Produkte der langſamen Verbrennung 
andere find als die der ſchnellen Verbrennung, wir wiſſen 
aber auch, daß die ſo entſtandenen Körper gewöhnlich nur 
Zwiſchenſtufen ſind, d. h. der Verbrennungsproceß iſt mit 
ihrer Bildung nicht beendet, ſondern ſchreitet, da dieſe 
Stoffe noch verbrennlich — noch fähig find, Sauerſtoff auf— 
zunehmen — langſam aber ſicher fort. So verwandelt die 
phosphorige Säure allmälig ſich in Phosphorſäure, die 
Verbindungen des Zinks und Bleis, die ich vorher erwähnte, 
gehen unter günſtigen Bedingungen endlich in Zinkoxyd 
und Bleioxyd über. Ich zeige dies hier an einfachen Kör— 
pern, um ſpäter bei ſehr zuſammengeſetzten Verbindungen 
ein gleiches Verhalten nachweiſen zu können. 

Ich habe es ſchon hervorgehoben und erinnere hier noch 
einmal daran, daß bei all dieſen langſam verlaufenden 
Proceſſen genau dieſelbe Menge Wärme erzeugt wird, als 
wenn der verbrennende Körper ſchnell und lebhaft mit 
Flamme in die Endprodukte des Proceſſes übergeführt wird. 
Der Umſtand aber, daß die Wärme im Laufe einer langen 
Zeit erzeugt wird und nun in derſelben Zeit auch von den 
umgebenden Stoffen, ſeien dieſe feſte Körper, Waſſer oder 
Luft, weggeleitet werden kann, entzieht fie unſerer Wahr— 
nehmung für gewöhnlich. Hier iſt es, wo der Forſcher die 
Einheit in dem manchfachen Wechſel der Erſcheinungen 
ſorgſam nachzuweiſen hat. Jedem chemiſchen Proeeß ent⸗ 
ſpricht eine ganz beſtimmte Veränderung im Wärmezuſtand 
der Körper. 

Ich wende mich ſogleich zu jener großen Gruppe von 
Stoffen, die man mit Vorliebe aber nicht geringerer Will— 
kür von den andern trennt und ſie organiſche nennt. Alle 
dieſe Stoffe enthalten Kohlenſtoff und Waſſerſtoff, dann 
auch Sauerſtoff und Stickſtoff. Sie zeichnen ſich aus vor 
den übrigen durch große Wandelbarkeit und Unbeſtändig⸗ 


keit, wir dürfen alſo auch bei ihnen eine große Neigung, 


mit Sauerſtoff ſich zu verbinden, vorausſetzen. Die Wohl- 
gerüche, mit denen ſo viele Pflanzen uns ergötzen, werden 
durch eigenthümliche Flüſſigkeiten hervorgebracht, die ſich 
durch Preſſen oder Deſtillation von den Pflanzen trennen 
laſſen und die man flüchtige oder ätheriſche Oele genannt 
hat. Im Namen liegt der Unterſchied von den fetten 
Oelen. Dieſe machen einen Fettfleck wie jene auf Papier, 
der erſtere bleibt, oft zu unſerm großen Leidweſen, für immer 
haften, die flüchtigen Oele aber verſchwinden vom Papier, 
nach einiger Zeit iſt jede Spur des „Fettfleckes“ vertilgt. 
So manchfach an Geruch dieſe Stoffe ſind und ſo verſchie— 
den in ihren Eigenſchaften, ebenſo ähnlich iſt ihre Zuſam— 
menſetzung, ſie beſtehen nämlich zum allergrößten Theil nur 
aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff und zwar find auf 5 Atome 
Kohlenſtoff ſtets 4 Atome Waſſerſtoff enthalten. Eine ſo 
große Einfachheit in der größten Manchfaltigkeit muß un⸗ 
ſere ganze Bewunderung in Anſpruch nehmen. Ahnend 
ſtehen wir hier vor einem noch unenthüllten Geheimniß 
der Natur! 

Wie aber ſteht's mit dem Verhalten dieſer Oele zum 
Sauerſtoff? Daß Terpenthinöl leicht und mit rußender 
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Flamme brennt, wiſſen wir, alſo iſt die Neigung mit Sauer- 
ſtoff ſich zu verbinden deutlich ausgeſprochen, und es iſt 
nicht überraſchend, daß dieſelbe auch bei gewöhnlicher Tem⸗ 
peratur ſich bethätigt. Wer mit dieſen Oelen zu thun ge— 
habt hat, der weiß, wie leicht ſie ſich ändern. Bei den 
als Parfüm oder als Würze der Speiſen benutzten bemerkt 
man die Veränderung alsbald an Geruch und Geſchmack, 
ich erinnere die Hausfrauen an manches Citronenöl, das 
dem Kuchen einen abſcheulichen harzigen Geſchmack ver⸗ 
leiht. Man kann ſolche Veränderungen aber auch ſehen. 
An dem Stöpſel der Flaſchen, die dieſe Oele enthalten, zeigt 
ſich nämlich bald ein ſchmieriger, harzähnlicher Körper, der in 
der That mit dem Harz die größte Aehnlichkeit hat. Man 
ſagt deshalb, die Oele verharzen, d. h. fie nehmen Sauer- 
ſtoff auf, verbrennen langſam. Terpenthinöl, wenn es mit 
Flamme verbrennt, liefert Kohlenſäure und Waſſer. Das 
Harz iſt auf dieſem Wege eine Station, wir brauchen es 
nur zu erhitzen, daß es ſich entzündet, fo erhalten wir die— 
ſelben Endprodukte. 

Sei es mir erlaubt, hier einen Schritt vorzugehen in 
ein bisher noch unbetretenes Feld. Reichlich finden ſich in 
den Pflanzen die Harze neben flüchtigen Oelen. Ich er⸗ 
innere hieran, um den verehrten Leſern den Urſprung der 
Harze zu zeigen. Es liegt auf der Hand, daß der Sauer— 
ſtoff auch in der lebenden Pflanze dieſelbe Wirkung auf die 
Oele ausübt, wie nach der Trennung derſelben von der 
Pflanze. Die Oele verbrennen langſam und ſo entſtehen 
die Harze. Im lebenden Orgauismus walten dieſelben 
Kräfte, wie in den „todten“ Stoffen. Es wird ſpäter meine 
Aufgabe ſein, zu zeigen, wie in der geſchloſſenen Zelle, 
die das ätheriſche Oel enthält, dennoch der Verbrennungs- 
proceß ftattfinden kann, wie allerdings ein Unterſchied wal⸗ 
tet zwiſchen der Oxydation des ausgelaufenen Terpenthinöl 
haltenden Harzes an der Kiefer und des in den Zellen noch 
eingeſchloſſenen Oeles. Davon indeß ſpäter; es genüge 
hier darauf hingewieſen zu haben. 

Die ätheriſchen Oele alſo verbrennen, ſie verharzen 
außerhalb der Pflanze ſowohl als in derſelben. 
allgemeine Ausdruck für diefen Fall nicht vereinzelt daſteht, 
daß im Gegentheil dafür manchfache Belege ſich finden 
laſſen, will ich an zwei äußerſt intereſſanten Erſcheinungen 
der Pflanzenwelt noch nachweiſen. Man hat häufig Ge 
legenheit zu ſehen, daß Säuren blaue Pflanzenfarben röthen, 
der Saft der Heidelbeeren wird durch Eſſig lebhaft roth, 
umgekehrt wird wenig Kirſchſaft in vielem, namentlich kalk⸗ 
reichem Waſſer ſogleich blau, ſchneller und ſtärker bläut er 
ſich, wenn wir wenig Soda (kohlenſaures Natron) darin 
auflöſen. Säuren röthen blaue Pflanzenfarbſtoffe, Baſen 
bläuen die rothen. Die ſchönen blauen Winden (Convol- 
vulus tricolor), die dereinſt wieder ihre prächtigen Trich⸗ 
ter öffnen, ſind häufig Morgens ſtark roth, werden aber, 
ſobald die Sonne ſie wieder beſcheint, blau. Es iſt hier der 
Unterſchied des in der Pflanze verlaufenden chemiſchen Pro⸗ 
ceffes, je nachdem die Sonnenſtrahlen dieſe ſtreffen oder die 
Nacht ihre Schatten über die Erde breitet, welcher bald 
Säuren in der Pflanze vorwalten läßt, bald den Saft 
neutral wieder herſtellt. Es iſt dieſelbe Urſache, welche die 
Blätter von Cotyledon calyeina, Cacalia ficoides, Por- 
tulacaria afra u. a. des Morgens ſauer ſchmecken macht, 
die des Mittags geſchmacklos und Abends bitter werden. 
Der Einfluß des Sauerſtoffs, modificirt durch die Gegen⸗ 
wart oder Abweſenheit des Lichtes, bewirkt Proeeſſe, die ich 
ſpäter einer genauen Beſprechung unterwerfen werde. 

Daß die langſame Verbrennung auch im thierischen 
Körper eine bedeutende Rolle ſpielt, wird uns dadurch an⸗ 
gedeutet, daß kein Thier ohne Sauerſtoff leben kann. Hier 
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iſt die Lunge die Stätte der Verbrennung, jener Ort, an 
dem in äußerſt feiner Vertheilung der eingeathmete Sauer⸗ 
ſtoff mit dem blauen Venenblute in Berührung tritt. Und 
iſt es nicht die Beſtätigung dieſes Ausſpruches, daß das 
Thier Kohlenſäure ausathmet, jenen Stoff, der ſtets das 
Endprodukt ift der Verbrennung organiſcher Verbindungen? 
Man braucht nur blaues Venenblut in einer verſchloſſenen, 
atmoſphäriſche Luft haltenden Flaſche lebhaft zu ſchütteln, 
um die blaue Farbe alsbald in die friſche rothe des arteriel⸗ 
len Blutes übergehen zu ſehen. Oeffnet man nun die 
Flaſche und ſenkt einen brennenden Spahn hinein, ſo ver⸗ 
licht dieſer, ein Zeichen, daß der Sauerſtoff verſchwunden 
ift, Kohlenſäure ift an feine Stelle getreten. — Ich darf 
nicht näher eingehen auf die chemiſchen Umwandlungen, 
die das Blut in der Lunge erleidet, ich habe aber daran zu 
erinnern, daß auch die Verbrennung in der Lunge begleitet 
iſt von Wärmeerzeugung. Die Eigenwärme des thieriſchen 
Organismus iſt Reſultat der Verbrennung manchfacher 
Beſtandtheile des Körpers. Um aber Irrthum zu ver⸗ 
meiden muß ich hinzufügen, daß Verbrennungsproeeſſe nicht 
allein in der Lunge ſtattfinden, ferner daß nicht die ganze 
Wärme des thieriſchen Körpers von Verbrennungsproeeſſen 
allein abzuleiten iſt, wenn dieſe auch den größten Beitrag 
dazu liefern. Der Unterſchied zwiſchen warm- und falt- 
blütigen Thieren, bedingt durch die größere oder geringere 
Lebhaftigkeit des Stoffwechſels, mithin der Athmung, findet 
hier ſeine Erklärung, zugleich mit dem Sinken der Eigen— 
wärme in Winterſchlaf fallender Thiere. 

Ganz ebenſo wie ein Thier erſtickt in abgeſchloſſener 
Luft, erliſcht auch ein brennender Spahn. Bringen wir 
aber befeuchtetes Holz, am beſten Sägeſpähne, in eine wohl⸗ 
verpfropfte Flaſche und laſſen wir dieſe längere Zeit ſtehen, 
ſo finden wir dann durch die bekannte Probe, daß ebenfalls 
aller Sauerſtoff verſchwunden iſt, die Luft der Flaſche ent: 
hält dafür Kohlenſäure. Das Holz hat mit dem Sauer⸗ 
ſtoff ſich verbunden. Nun brauche ich nicht auszuführen, 
wie außerordentlich verbreitet die langſame Verbrennung 
der Holzfaſer und ähnlicher Stoffe in der Natur iſt. Der 
alte zum Schilderhäuschen ausgehöhlte Weidenſtamm hat 
der langſamen Einwirkung des Sauerſtoffs unterlegen, eben⸗ 
ſo wie das im Herbſt gefallene Laub, von welchem wir 
beim folgenden Laubfall kaum noch Spuren finden. Wie 
es mit Sauerſtoff Verbindungen einging, bildete ſich jene 
braune Materie, die wir Humus nennen, die allmälig 
immer weiter und weiter verbrennt, endlich Kohlenſäure 
und Waſſer als Endprodukte des rückſchreitenden Proeeſſes 
liefernd. Was „todt“ aus dem Reiche des „Lebendigen“ 
ſcheidet, fällt der Verweſung anheim und geht durch Pro⸗ 
dukte, die wir oft nur mit Ekel anſehen, über in Nahrungs⸗ 
mittel der Pflanze, liefert Stoff zu neuem Leben. N 

Es iſt der im Haushalt der Natur ſo bedeutungsreiche 
Verweſungsproceß, dem wir nun beſondere Aufmerkſamkeit 
widmen wollen. Von dem eben gefällten Holz, welches 
durch den Sauerſtoff kaum merkbare Veränderungen erlit⸗ 
ten, durch jene weiße leicht zerreibliche Maſſe, die wir in 
alten Stämmen ſo häufig finden, bis zu den organiſchen 
Beſtandtheilen der Dammerde geht eine ununterbrochene 
Kette von Veränderungen vor ſich, die wir jetzt genauer 
ſtudiren wollen. Vorher aber will ich noch, was freilich 
ſelbſtverſtändlich iſt, erwähnen, daß thieriſche Körper eben⸗ 
ſo wie Pflanzenſtoffe ſogleich nach dem Tode einer Verän⸗ 
derung unterliegen, die ſich durch üblen Geruch ſogleich 
kundgiebt. Es iſt hier nicht die Verweſung als rein für 
ſich verlaufender Proceß, dem die Materie unterliegt, ſon⸗ 
dern in dem Gemiſch der verſchiedenartigſten Stoffe, wie fie 
der thieriſche Körper darbietet, machen andere Verwandt⸗ 
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ſchaften ſich geltend, die Zerſetzungen hervorrufen, welche 
wir mit dem Namen Fäulniß zu bezeichnen pflegen. Neben 
der Fäulniß aber verläuft die Verweſung, und unter Sauer⸗ 
ſtoffaufnahme verwandeln ſich endlich die organiſchen Stoffe 
in Verbindungen, die gasförmig — namentlich Kohlen⸗ 
ſäure und Ammoniak — in die Atmoſphäre entweichen, 
wenn ſie nicht, zum Theil gelöſt in dem ebenfalls ſich bil— 
denden Waſſer vom Boden zurückgehalten werden. 

Wir haben nun vor allen Dingen zweierlei zu betrach⸗ 
ten. Es iſt eine ganz gewöhnliche Annahme, daß ein thie⸗ 
riſcher Körper oder Holz an der Luft „von ſelbſt“ in Fäul— 
niß oder Verweſung übergeht. Nun gehört aber für den, 
der die Natur mit offenen Sinnen betrachtet und ver⸗ 
gleichend die verſchiedenen Erſcheinungen zu begreifen trach⸗ 
tet, wenig Nachdenken dazu, einzuſehen, daß „von ſelbſt“ 
nichts geſchehen kann, daß jeder Wirkung auch eine Urſache 
entſprechen müſſe und daß die Kraft dem Stoff unzertrenn⸗ 
lich folgt. Es iſt alſo Aufgabe zu erklären, wie die Ver. 
weſung beginnt, wie ſie eingeleitet wird. Was aber dabei 
vorgeht, wie ſich die verſchiedenen Elemente in Verbin 
dungen, wie das Holz deren eine iſt, verhalten und wie end— 
lich die Bildung der letzten Produkte zu Stande kommt, 
das iſt die zweite Aufgabe, die uns ſpäter beſchäftigen ſoll. 
Bedingungen zur Verweſung find bei vielen Körpern, wie 
das Eiſen z. B. nur Feuchtigkeit und Berührung mit der 
Luft. Andere Stoffe fordern andere Bedingungen. Alkohol 
z. B., deſſen Verbrennlichkeit allbekannt ift, liefert, bei ge: 
hindertem Zutritt des Sauerſtoffs verbrennend, Körper, 
die ſich durch ihre Eigenſchaften als Säuren kundgeben. 
Dieſe treten z. B. auf, wenn wir eine Spiritusflamme mit 
einem Gefäß bedecken, bis die Flamme erloſchen iſt. Ein 
Theil des Alkohols, der nicht mehr mit Flamme zu Kohlen: 
ſäure und Waſſer verbrennen konnte, liefert dann fauerftoff- 
ärmere Produkte, unter denen die Eſſigſäure als die 
bekannteſte hier namentlich erwähnt ſei. Ganz ebenſo er— 
halten wir Eſſigſäure, wenn wir Alkohol mit Stoffen be 
handeln, die leicht Sauerſtoff abgeben. Auf Koſten dieſer 
oxydirt ſich — verbrennt der Alkohol. Eſſigſäure aber lie- 
fert unter günſtigen Verhältniſſen, indem ſie Sauerſtoff 
aufnimmt, endlich Kohlenſäure und Waſſer. Das iſt alles 
übereinſtimmend mit dem, was wir bereits wiſſen. Man 
ſollte nun aber meinen, daß Alkohol in Berührung mit der 
Luft und Waſſer — alſo verdünnt — ebenfalls ſich oxydire, 
erſt Eſſigſäure, endlich Kohlenſäure und Waſſer liefernd. 
Dem iſt aber nicht fo, verdünnter Alkohol verdunſtet all- 
mälig an der Luft, liefert aber nie Eſſigſäure. Und doch 
bereitet man aus ſchlechtem Wein, aus Treſtern, die durch 
Gährung alkoholhaltig werden, Eſſig, einfach, indem man 
ſie der Luft ausſetzt. Und die Schnelleſſigfabrikation läßt 
Alkohol, gehörig verdünnt nur über ſehr große Flächen 
fließen, bewirkt eine ſtarke Berührung mit Sauerſtoff und 
damit auch die chemiſche Verbindung des Alkohols mit 
Sauerſtoff zu Eſſigſäure. Was iſt der Grund dieſer über⸗ 
raſchenden Erſcheinungen? Ferner: Reines Waſſerſtoffgas 
verbindet fie niemals bei gewöhnlicher Temperatur ' direkt 
mit Sauerſtoff. Nun miſche man aber der Luft einer 
Flaſche, die verweſendes Holz enthält, Waſſerſtoffgas bei, 
ſo verſchwindet dies, mit ihm eine entſprechende Menge 
Sauerſtoff, Wage und Gewicht belehrt uns, daß der Waffer- 
ſtoff genau ſich mit dem Sauerſtoff zu Waſſer verbunden 
hat. Was iſt nun bei beiden Proeeſſen, der Eſſigbildung 
und der beſchriebenen Waſſerbildung, gemeinſames! Weder 
Alkohol noch Waſſerſtoff ſind rein. Letzteres berührt ver 
weſendes Holz, erſterer iſt gemiſcht, im Wein und den 
Treſtern mit eiweißartigen Stoffen, bei der Schnelleſſig⸗ 
fabrikation ſetzt man fertigen Eſſig zu, der ebenfalls Stoffe, 
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die zur Gruppe der eiweißartigen Körper gehören, enthält. ſei denn, daß fie in Berührung kommt mit ſolcher, die in 


Vom Eiweiß und ſeinen Verwandten wiſſen wir aber, daß 
es an der Luft nicht liegen kann, ohne ſogleich ſich zu zer- 
ſetzen. Die eiweißartigen Stoffe im verdünnten Alkohol 
ſind alſo ebenfalls in Zerſetzung begriffen. Hieraus ergiebt 
ſich als allgemeiner Ausdruck: Ein in Zerſetzung begriffener 
Körper vermag einen andern noch nicht in Zerſetzung bes 
griffenen Körper anzuſtecken, anzuregen, daß er ſich eben⸗ 
falls zerſetze. Zerſetzung iſt Bewegung der Atome, und daß 
Bewegung wieder Bewegung hervorruft, iſt ein allbekann⸗ 
ter Satz der Mechanik. Wir ſehen aber, daß wir hier 
zweierlei Bewegung zu unterſcheiden haben. Geſchüttelter 
reiner Alkohol iſt auch in Bewegung, zerſetzt ſich aber nicht 
in Eſſigſäure, die Bewegung, in die ihn ein ſich zerſetzender 
Körper hineinreißt, iſt offenbar eine andere. 
deutung muß hier genügen. 

Im Holz ſind ebenfalls leicht zerſetzbare, dem Eiweiß 
ähnliche Stoffe enthalten, dieſe nehmen begierig Sauerſtoff 
auf, ſobald das Holz gefällt iſt, die Zerſetzung derſelben 
beginnt und wird übertragen auf die Holzfaſer. Dies iſt 
wohl zu beachten, denn reine Holzfaſer zerſetzt ſich nicht, es 


„ 


Dieſe An⸗ 


Zerſetzung begriffen iſt, alſo auch mit jenen leicht wandel⸗ 
baren Stoffen. Dieſe nennt man Fermente. Das be⸗ 
kannteſte Ferment iſt die Hefe, die die Weingährung her⸗ 
vorruft, andere Fermente giebt es in großer Zahl, und jeder 
eigenthümlichen Zerſetzung entſpricht ein eigenthümliches 
Ferment. Ebenſo wiſſen wir, daß ſehr kleine Mengen 
Ferment (3. B. Hefe) große Mengen Zuckerlöſung zu zer⸗ 
ſetzen vermögen, aber dieſe Wirkung geht nicht ins Unend⸗ 
liche, fie iſt, wie alles in der Natur, begrenzt. Was weiter 
von dieſem höchſt wichtigen Kapitel von der „übertragenen 
Bewegung“ zu ſagen iſt, verſchiebe ich auf ſpäter und führe 
hier noch als gewonnenes allgemeines Reſultat an, daß 
| die Verweſung die langſame Verbindung eines Körpers 
mit Sauerſtoff iſt, daß aber nur dem Eiweiß ähnliche. ſtick, 
ſtoffhaltige Körper direkt Sauerſtoff aufnehmen und die fo 
hervorgerufene Bewegung ihrer Atome übertragen können 
auf andere, an ſich nicht verweſungsfähige Körper. Gäh⸗ 
rung und Fäulniß ſind ebenfalls Proceſſe, in denen ein 
Ferment thätig iſt, reiner, nicht gährungsfähiger Zucker 
gährt in Berührung mit faulendem Eiweiß. 


Verjüngung. 


Es iſt gerade jetzt, wo wir rings um uns täglich fort⸗ 
ſchreitende Erſtorbenheit erblicken, an der Zeit, uns der ver⸗ 
jüngenden Kraft zu erinnern, welche beſonders das Pflan⸗ 
zenreich fähig macht, nach jedem überſtandenen Winter die 
Erde wieder aufs Neue zu ſchmücken. 

Hieran zu erinnern, und dabei auf die Mittel zu die⸗ 
ſem freudenreichen alljährlich wiederkehrenden Ereigniß 
hinzuweiſen, iſt nicht etwas ſo Ueberflüſſiges, als vielleicht 
Mancher glauben könnte, denn dieſer Glaube würde auf 
der einſeitigen Auffaſſung beruhen, daß dieſe Lenzes-Ver⸗ 
jüngung des Pflanzenreichs — abgeſehen von den Bäu— 
men und Sträuchern — weſentlich im Samen ruhe. Es 
iſt aber die Minderzahl derjenigen Gewächſe, welche unſere 
Fluren ſchmücken, einjährige, d. h. ſolche, welche die Natur 
jedes Jahr aufs Neue aus der Fülle ihres ſamenſtrotzenden 
Füllhorns hervorzaubern muß; die große Mehrzahl bilden 
ausdauernde Arten, deren Wurzeln, unſterblich könnte man 
von vielen beinahe ſagen, im bergenden Boden zurück⸗— 
bleiben, nachdem ihre über denſelben emporragenden Theile 
abgeſtorben ſind. 

Anſtatt voll dankesfreudiger Zuverſicht ſehen wir die 
erſtorbene Wieſe und den von gefallenem Laub verhüllten 
Waldboden mit Schmerz wenn nicht mit Geringſchätzung 
an, und wir können es vergeſſen, daß unter den grauen ver⸗ 
witterten Grasſtöckchen unten in der hundertfädigen Wurzel 
ein unzerſtörbarer Lebenskeim ruht, der ſich eben nur zur 
Ruhe begab, weil der warme Sonnenſchein ein froſtiger 
Sonnenblick geworden iſt. 

Ueberhaupt iſt das Reich der Wurzeln ſo ziemlich ein 
unbekanntes Land für die ſchweifende Menge. Sellerie 
und Mohrrübe, Rettich und Radischen, Runkel und Pa⸗ 
ſtinake kennt man wohl; man kennt ſie und ruft wohl auch 
noch dazu, o, wir kennen noch mehr, wir kennen ja noch 
die Zwiebeln und die Kartoffel und die vermaledeite 
Queckenwurzel und beweiſt damit, daß man etwas für 
Wurzeln hält, was keine Wurzeln ſind. 

Aber in einer Beziehung iſt dieſe Bemerkung doch an 


ihrem Platze, und ich werde dadurch erinnert, daß nicht die 
Wurzel allein, nächſt dem Samen, die Trägerin der Pflan⸗ 
zenverjüngung iſt, ſondern auch noch andere Gebilde, welche 
wir im gemeinen Leben eben deshalb auch Wurzeln nen- 
nen, weil auch in ihnen, und ſogar noch mehr als in den 
wahren Wurzeln, die Gewähr der Unſterblichkeit der 
Pflanze ruht. 

Darin liegt einer der erheblichſten Unterſchiede zwiſchen 
der Thierwelt und der Pflanzenwelt, daß bei jener die ge⸗ 
ſchlechtliche Fortpflanzung in hohem Grade vorherrſcht, bei 
letzterer dagegen die ungeſchlechtliche Vermehrung. Was 
letztere ſagen will, mögen uns die Kartoffeln deutlich 
machen; auf 1000 Kartoffelerbauer fällt es Jahrzehnte 
lang höchſtens Einem, der eine „neue Sorte“ erzielen 
möchte, einmal ein, Kartoffelſamen — der das Mittel der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung iſt — auszuſäen, ſondern 
man „legt“ Kartoffeln, die, wie wir alle wiſſen im Boden, 
an den unterirdiſchen Theilen der Pflanze ſich bilden, die 
alſo mit den Blüthen nichts zu thun gehabt haben. 

Bei niederen Thieren kommt die Vermehrung durch 
Theilung und Sproſſung zwar auch vor, aber nur mehr 
als Ausnahme. Viele Würmer vermehren ſich durch Ab⸗ 
löſung von Theilen ihres Körpers oder durch gänzliche 
Zerfällung deſſelben in Theile (Theilung), andere, wie 
z. B. die Polypen, durch ein förmliches knospenartiges 
Hervortreiben der Nachkommen aus dem mütterlichen Thier⸗ 
leibe (Sproſſung). Der hundert und mehr Kubikfuß 
große Polypenſtock ſtammt von einem einzigen winzigen 
Keim und erwuchs aus dieſem zu der in innigem Zuſam⸗ 
menhang ſtehenden Kolonie von vielen Tauſenden von 
Thieren. Indem die älteren Polypenthierchen abſterben, 
entwickeln ſich auf deren Gräbern, neue Zellen dem allge⸗ 
meinen Polypenſtock (Koralle) für ſich hinzufügend, unauf⸗ 
hörlich neue Generationen, und der feſte Stoff, aus dem der 
Wohnungsraum jedes Thierchens beſteht, trägt ſo zum 
Aufbau des oft rieſigen Korallenkörpers bei, welcher alſo 
eine Uebereinanderhäufung von Wohnungsräumen iſt, die 
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der Reihe nach alle einſt bewohnt waren, und von denen es 
jetzt nur noch die oberſte Schicht iſt. Und — es darf dies 
zur Vermeidung einer falſchen Auffaſſung nicht unerwähnt 
bleiben — dieſe kleinen Kämmerchen bildeten einen Körper: 
Theil des einſtmaligen Bewohners in noch innigerer Ber 


ziehung, wie das Gehäuſe der Schnecke. 

Wenn man ſo in gewiſſem Sinne ſagen kann, daß ſich 
ein Polvypenſtock immerfort verjünge, fo kann man dies in 
noch entfprechenderem Sinne von vielen Pflanzenarten 
ſagen, bei denen der Verjüngungsvorgang im verhüllenden 
Boden ſtattfindet und uns daher, wenn wir nicht an der 
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Hand der Wiſſenſchaft oder des Gartenbaues etwas dar⸗ 
über gelernt haben, unbekannt bleibt. 

Wenn das Wurzelgeflecht unter der Grasnarbe einer 
Wieſe oder auch nur auf einem verunkrauteten Brachfelde 
nicht zu dicht verwoben, ja förmlich verfilzt wäre, fo dürfte 


ich es jetzt als eine überraſchende Enthüllungen darbietende 
Unterhaltung meinen Leſern und Leſerinnen empfehlen 
dem unterirdiſchen Lebenszuſammenhang nach zuſpüren. 
Allein es trägt dies nicht blos beſchmutzte und zerſchundene 
Hände ein, ſondern es iſt auch eine wahre Geduldprobe 
und erfordert große Behutſamkeit, weil es gilt den tauſend⸗ 


fältig verſchlungenen Fäden des Wurzelgeflechtes, ohne fie 
zu zerreißen, oft viele Schritte weit maulwurfsartig nach— 
zugraben. 

Jedoch iſt die Mühſal im reinen Sandboden viel ge— 
ringer, und da namentlich auch er mehrere Pflanzenarten, be: 


ſonders aus der Klaſſe der Gräſer, ernährt, bei denen diefe- 


Verjüngung in ſehr ausgedehntem Maaße ſtattfindet, ſo 
verfehle ich nicht, allen denen meiner Leſer, welche Sand- 
ſchollen in ihrer Nähe haben, zu rathen, es einmal zu ver— 
ſuchen, dem geheimen Zuſammenhang dort unten nachzu— 
ſpüren, den man verzweigter finden wird, als die weiland 
Mainzer Centralunterſuchungs-Commiſſion die demagogi— 
ſchen Umtriebe. 

Man hat keine Ahnung, daß man oft blos ein Exem— 
plar einer Pflanze vor ſich hat, wo man über eine weite 
Fläche vertheilt deren hunderte, oft fußweit von einander 
entfernt, zu ſehen glaubt. Aber unten im Boden hängen 
die ſcheinbar vielen einzelnen Stöcke durch ſogenannte Aus— 
läufer zuſammen, und alljährlich ſchickt der vieltheilige Leib 
neue Glieder aus, um ſich immer mehr neue Bodenfläche 
zu erobern. 

Natürlich ſind die gemeinſten Unkräuter wegen ihres 
verbreiteten Vorkommens am meiſten geeignet, ſich von 
dieſer ſonderbaren Ausprägung des Begriffes Individuum 
im Gewächsreiche zu überzeugen. 

Vor allem iſt hier die allbekannte und allverhaßte 
Quecke (Triticum repens) zu nennen, gegen welche der 
Landwirth mit Exſtirpator und Egge zu Felde zieht und 
doch nicht immer Sieger bleibt, obgleich er es nicht wie er 
meint mit tauſenden von Stöcken des verwünſchten Un⸗ 
krautes zu thun hat, ſondern vielleicht blos mit urſprüng⸗ 
lich nur wenigen, die er freilich mit ſeinem Ackergeräthe 
zerriß, aber die auseinander geriſſenen Theile nicht tödtete. 

Wir wenden uns nun anſtatt aller Verſuche, auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Weiſe den Unterſchied zwiſchen den echten Wur⸗ 
zeln und den wurzelähnlichen Stengelformen klar zu machen, 
an die Praxis, d. h. an unſere Figuren, welche einem neuen 
Werke des Prof. Ratzeburg, Lehrer der Naturwiſſenſchaft 
an der königl. preuß. höheren Forſtlehranſtalt zu Neuſtadt⸗ 
Eberswalde, entlehnt find. *) 

Fig. 1 ſtellt in halber natürlicher Größe einen Theil 
des unterirdiſchen Stockes der Quecke dar. Bei flüchtigem 
Anblick könnte man meinen, das Ganze, ſo weit es nach 
unſerer Figur im Boden ſteckt, ſei Wurzel. Doch nur die 
zahlreichen verzweigten Faſern ſind die wahren eigentlichen 
Wurzeln, während die in Glieder abgetheilten geſtreckten, 
ſtärkeren Theile unterirdiſche Stengel find, aus deren Ber 
lenken die Wurzeln entſpringen. Der Hauptſtamm, der ſich 
nach obenhin vielfach zertheilt, tft beim Ausgraben abge 
riſſen und wahrſcheinlich zum größeren Theile ſeiner Länge 
in der Tiefe des Bodens zurückgeblieben. Dieſe fünf auf⸗ 
recht ſtrebenden Aeſte, in welche ſich der Hauptſtamm zer⸗ 
theilt, tragen je einen oder mehrere beblätterte Halme, 
und unter dieſen treten in verſchiedener Tiefe aus jenen ſo⸗ 
genannte Kriechtriebe hervor, von denen der zumeiſt 
links liegende ſehr lang iſt und daher in geſchlängelter Lage 
gezeichnet werden mußte. Außer dieſen Kriechtrieben ſehen 
wir an den Stellen, wo die Wurzelzaſern austreten, na⸗ 
mentlich an den drei rechten Aeſten des unterirdiſchen 


) Wir haben dieſes Buch bereits im „Verkehr“ der Nr. 22 
des vor. Jahrg. kennen gelernt: „Die Standortsgewächſe und 
Unkräuter Deutſchlands und der Schweiz. Mit 12 lithogr. Taf. 
und 6 Tabell. Berlin, Nicolai'ſche Verlagsbuchhandl. 1859.” 
Das Buch, bei dem ſich Manche vielleicht nichts Beſtimmtes 
werden denken können, iſt eine wahre Fundgrube an Belehrung 
vielerlei Art. 


780 


Stockes, Knospen in Geſtalt von eirunden Knoten hervor— 
treten, aus denen ebenfalls Kriechtriebe werden ſollen. 
Sobald ein ſolcher mit feiner Spitze den Erdboden durch⸗ 
bricht, iſt er geeignet, ein Stock von Blättern und Halmen 
zu werden und an deren Baſis wiederum neue Kriechtriebe 
hervorzutreiben. 

Wir ſehen alſo an dieſem Unterſtock, wie man dieſes 
Gebilde im Gegenſatz zu den über die Erde hervortreten⸗ 
den Stengeltheilen des Gewächſes, dem Oberſtocke, nennt. 
eine wahre vielköpfige Hydra, der für jeden abgehauenen 
Kopf auf allen Seiten bald eine Menge andere wachſen. 
Wir begreifen auch, was es heißt, wenn man einem lüder⸗ 
lichen Landwirthe nachſagt, er laſſe feine Felder „ver— 
quecken“. Hier gilt es einen Kampf mit unermüdlicher. 
nicht zu tilgender lebenskräftiger Verjüngung. Ein frucht⸗ 
barer Mutterſtock, urſprünglich aus einem Samenkorn er: 
wachſen, ſendet ſeine zahlloſen Nachkommen, die mit ihm 
in Verbindung bleiben, nach allen Seiten aus, und wenn 
die tief einſchneidenden Zinken der Queckenegge die Kinder 
losreißen vom Mutterkörper, fo werden fie deſto eher ſelbſt 
zu zeugungsfähigen Mittelpunkten, von denen bald eben- 
falls nach allen Seiten Kriechtriebe auslaufen. 

Wenn wir bei der Quecke von ſelbſt an dieſe Verjün⸗ 
gungskraft denken, wenn auch vielleicht ohne uns bisber um 
die dafür ihr verliehene Organiſation zu kümmern, ſo den— 
ken wir nicht daran, daß das wohlriechende Veilchen 
(Viola odorata), unſer Aller Liebling, eine gleiche Organi⸗ 
ſation wie die Quecke hat und auch in ähnlicher Weiſe gel— 
tend macht, wenn auch nicht in ſo verderblicher Weiſe und 
in ſo großem Umfange. Wie wir in gegenwärtiger Jah⸗ 
reszeit auch nicht viel mehr als einige Blattüberreſte des 
Veilchens finden könnten, fo zeigt uns Fig. 2 auch nur den 
unterirdiſchen, den Jahreszeitenwechſel überdauernden Theil 
deſſelben. Rechts an der Figur bemerken wir den faſt fich⸗ 
tenzapfenartig beſchuppten ſehr verkürzten Stengel, der nach 
oben einige Blattüberreſte und nach unten die Hauptwurzel 
und aus den Winkeln der Stengelſchuppen entſpringende 
Nebenwurzeln trägt. An eben ſolchen Stellen entſpringt 
rechts und links ein Ausläufer (der rechte iſt abgeſchnitten). 
Hier werden wir nicht in die Verſuchung kommen, in dieſen 
Ausläufern ihre wahre Natur zu verkennen. Sie find un- 
terirdiſche wahre Zweige mit entwickelten Internodien 
(Stengelgliedern), während der Stamm ſelbſt nur unent- 
wickelte, nämlich ganz verkürzte, zeigt. Aus den Knoten 
des einen gezeichneten Ausläufer entſpringen theils nur 
Nebenwurzeln, theils, mehr nach der Spitze hin, Knospen, 
welche ſich zu einem neuen „Veilchenſtöckchen“ zu entwickeln 
fähig ſind. Dieſe können, nachdem dies geſchehen iſt, ſich 
entweder von dem Mutterſtock ablöſen, oder an ihm bleiben 
und dann vielleicht auch noch von ihm durch den Ausläufer 
Nahrung zugeführt erhalten — in beiden Fällen werden 
ſie ihrerſeits auch bald befähigt, Ausläufer auszuſchicken 
und ſo, ohne Samen auszuſtreuen — was jedoch die Veil⸗ 
chen reichlich thun — für ihre ewige Verjüngung zu ſorgen. 

Was wir hier an der Quecke und am Veilchen, welche 
fo ſehr verſchieden in unſerer Gunſt ſtehen, übereinſtimmend 
gefunden haben, findet ſich nun eben bei einer großen An⸗ 
zahl von Pflanzen unſerer deutſchen Flora, und wenn wir 
unſer Gärtchen auch noch ‚fo rein ſelbſt gegätet haben, jo 
haben wir doch bald Urſache, uns über die läſtige Verjün⸗ 
gungskraft vieler Unkräuter zu erzürnen. Oft glauben wir 
mit leichter Mühe ein aus ein Paar Blättern beſtehendes 
Pflänzchen ausreißen zu können, doch bald merken wir, daß 
wir es mit der entwickelten Knospe eines aus großer Tiefe 
und weit herkommenden Ausläufers zu thun haben, der 
zuletzt, wenn wir auch noch fo behutſam ziehen, doch ab- 
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reißt und wir dann zu unſerm Verdruß wiſſen, daß des 
Uebels Wurzel — hier einmal buchſtäblich! — ſitzen ge- 
blieben iſt. 

Unter den Gräſern find namentlich noch das Teichrohr 
(Phragmites communis), von welchem Ratzeburg einen 
Fall erzählt, wo es ſich durch ellenhoch aufgekarrten Sand 
hindurcharbeitete, das Waldrohr (Calamagrostis), der 
Sandhafer (Elymus arenarius), ein weit umherkrie— 
chender Befeſtiger des Flugſandes, das Sandrietgras 
(Carex arenaria), von dem daſſelbe zu rübmen iſt, als 
hervorragende Beiſpiele der Verjüngung durch Kriechtriebe 
zu nennen. 

Manche Gräſer, namentl ch auf flüchtigem Sande wach— 
ſende, verſtehen es, wenn ſie überweht worden ſind, ihre 
überſchütteten Raſenſtöcke gewiſſermaßen als verlorne Po— 
ſten zu verlaſſen und ſich auf der neuer Erdoberfläche ein 
Stockwerk höher von neuem zu etabliren. Dies erzählt 
Ratzeburg namentlich von der grauen Schmele (Aira 
canescens). Es kommt aber auch bei andern Gräſern vor. 

Etwas Aehnliches thut das liebliche Leberblümchen 
(Hepatica triloba), im Gebirge fo ziemlich der erſte 
Blumenſchmuck. Wenn über ſeine vielköpfige Wurzel nach 
und nach eine mehrere Zoll hohe Laubſchicht ſich abgelagert 
bat, ſo treibt es neue Wurzelköpfe, damit aus dieſen die 
Blüthen und Blätter näher zum Tageslicht haben. 

Nicht alle Pflanzen, welche ſich durch Ausläufer ver— 
jüngen, thun dies unter der Erde. Das Gegentheil kennen 
wir alle von der Erdbeere und ſind durch dieſe Verjüngungs— 
art dieſes würzhaften Obſtes in den Stand geſetzt, mit 
Leichtigkeit und zu billigem Preis die edeln Sorten der⸗ 
ſelben zu vermehren. 

Der Erdbeere thut es das Hauslaub (Sempervivum) 
gleich, welches durch ſeine kurzen Ausläufer, an denen die 
zierlichen Blätterroſetten hängen, ſich außerordentlich ſchnell 
verjüngt. 

Von allen hierher gehörenden Gewächſen macht keins 
dem Landwirth durch ſeine Verjüngungsſproſſe ſo viel zu 
ſchaffen, als der Ackerſchachtelhalm (Equisetum arvense), 
welcher als Duwok in manchen Gegenden das gefürchtetſte 
Ackerunkraut iſt, und in gewiſſen Bodenarten faſt unaus⸗ 
rottbar zu fein ſcheint, da es bis 3 — 4 Ellen in den Boden 
eindringt. 
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Weun wir es bisher mit ſolchen Pflanzen zu thun 
hatten, welche bei ihrer Verjüngung ihre Sendboten in 
verhältnißmäßig weite Ferne ausſchicken und ſo oft große 
Flächen für ſich ganz allein erobern, ſo kommen dagegen 
auch ſehr viele ſolche vor, welche ihre leiblichen Kinder in 
ihrer unmittelbaren Nähe behalten. Es find dies nament⸗ 
lich die Zwiebelgewächſe und die Knollengewächſe. 
Unſere Fig. 3 und 4 geben uns ein Beiſpiel davon. Sie 
ſtellen eine Zwiebel des bekannten „Träubchens“ oder der 
Traubenhyacinthe (Muscari racemosum) dar, einmal von 
außen und einmal ſenkrecht geſpalten. 

Zunächſt wird es meinen Leſern und Leſerinnen wohl 
nicht überraſchend fein, wenn ich ſage, daß die Zwiebel 
keine Wurzel, ſondern eine Knospe if. Wir finden an 
ihr alle Theile einer Knospe. Auf der fleiſchigen, meiſt 
faſt ſcheibenförmigen Grundfläche, der Knospenachſe, ſteht 
im Mittelpunkt der Zwiebel die Anlage der Pflanze, die 
aus derſelben ſich entwickeln fol. und in den dieſelbe um: 
gebenden Zwiebelſchalen erkennen wir leicht die Vertreter 
der Schuppen der Baumknospe. Bei der Lilie iſt auch dieſe 
Gleichbedeutung dadurch noch deutlicher, daß ihre Zwiebel 
keine kreisförmig geſchloſſenen Schalen, ſondern wirkliche 
ziegeldachartig geſtellte Schuppen hat. 

Die Knospenachſe der Zwiebel treibt aber nicht nur 
nach oben die Hauptknospe hervor, ſondern, wie wir dies 
beſonders deutlich an der geſpaltenen Zwiebel ſehen, auch 
eine Menge kleiner, allgemein ſo genannter Brutzwie— 
belchen. Dieſe ſind natürlich die Verjüngungsmittel der 
Pflanze Nachdem dieſe Brutzwiebeln einige Jahre oder 
auch vielleicht blos ein Jahr nur Blätter getrieben haben, 
treiben ſie endlich auch den Blüthenſchaft hervor, löſen ſich 
von der inzwiſchen abgeſtorbenen Mutterzwiebel ab und 
treiben dann ſelbſt Brutzwiebeln hervor. 

Dieſe nur. wenigen Andeutungen über die von den 
Samen unabhängige Verjüngung mögen nun meinen 
Leſern und Leſerinnen im Voraus eine Aufforderung ſein, 
im nächſten Frühjahr in ihren Gärten und ſonſt in ihren 
Umgebungen ſich zu bemühen, ſich ſelbſt Beiſpiele zu ſam⸗ 
meln, an denen ſie ſehen können, wie manchfaltig die Mittel 
ſind, mit denen die Pflanzenwelt in jedem Frühling ſich 
und — uns verjüngt. 


Kleinere Mittheilungen. 


Jedermann iſt die Vorſtellung geläufig, daß ſich eine Thier⸗ 
art von der andern im eignen Bewußtſein zu unterſcheiden 
wiſſe. Nach dem „Gleich und Gleich geſellt ſich gern“ ficht 
man's für ſelbitverſtändlich an, daß das Ungleiche ſich auch fern 
von einander halte. Doch geht dieſe Unterſcheidung manchmal 
weiter und iſt feiner als man glauben ſollte; geht ſie doch nach 
meinen Beobachtungen über die Hübner auf die nächſtver⸗ 
wandten Spielarten. Möge die folgende Geſchichte darauf auf: 
merkſam machen. — Lange Zeit hatte die abſolute Sultanie im 
Hühnerſtaate unter meinem Fenſter ohne jegliche Rubeſtörung, 
obne Prätendenten, beitanden, als ein ſolcher in der Perſon eines 
Baſtardhahnen — eines Geſchenkes an meine Schüler — ein⸗ 
geführt wurde, dem bald, um des Friedeus willen, der legitime 
Hausbhahn weichen mußte. Jener Baſtard batte einen Cochin⸗ 
chineſen zum Vater und eine Henne, wie fie auf allen luͤne⸗ 
burgiſchen Bauerhöfen eingebürgert iſt, zur Mutter. Ungeachtet 
ſeiner Feigheit, die ibm kein Mal geſtattete im ehrlichen Kampfe 
ſich ein liebes Weibchen vom Hofhahn zu erſtreiten, war er mir 
ſeines prachtvollen Farbenglanzes, ſeiner ungekünſtelten cavalier⸗ 
mäßigen Haltung und befonders feiner treuen Freundſchaft 
wegen, die er zu Haus ſtets gegen meinen Vater bewieſen batte, 
außerordentlich lieb. Nach Beſeitigung des hiſtoriſchen Rechts 
wußte er ſich allmälig auch die Liebe und den Gehorſam ſeiner 
Hennen zu gewinnen. Nur eine blieb eigenwillig und fpröte, 
und alle ſeine unausgeſetzten Liebesbetheurungen halfen nichts, 


ſelbſt ſeine ſprühende Zornesgluth hatte keinen Erfolg: fie blieb 
ihrem Bruder getreu, dem einzigen unter dem fremden Geſchlechte. 
Die beiden waren nämlich echte Cochinchineſen, die ohngefaͤhr 
um die gleiche Zeit mit meinem Baſtard angekommen waren. 
Der Hahn, ein Goliath unter dem andern Hühnervolke und von 
jener „Lumpacivagabunden-Nachläſſigkeit“, die beſonders durch 
den Spatz repräfentirt wird, machte einen entſchieden unange⸗ 
nehmen Eindruck. Die Henne war allerdings anſtändiger aber 
von recht altmodiſcher Großmutter⸗Phvſtognomie. Jahre lang 
waren beide mit den übrigen Hühnern des Hofes zuſammen, 
doch die Henne blieb dabei, nicht allein dem Baſtard, auch allen 
übrigen Hübnern aus dem Wege zu gehen, und dieſe ſchienen 
fie nie anders als fremd, unbedeutend für das Gemeinweſen 
und niedern Ranges anzuſeben. Der Bruder natürlich floh bei 
der geringſten Drohung des nun legitimen Herrſchers, kümmerte 
ſich aber auch niemals — ich glaube — auch mit dem leiſeſten 
10 8 1 5 um en übrigen Hennen. Einſam und ver 
aſſen ſaßen beide desha undenlar in ei 
Ecke des Hofes. ng oft in einer abgelegenen 
Damals dacht ich bei dieſer Iſolirung nicht an den — nach 
meinem beutigen Dafürhalten — wahrſcheinlich richtigen Grund; 
bis ich kürzlich in dem Hühuerſtalle meiner Mutter ähnliche 
ſociale Verhältniſſe, nur in noch ſchaͤrferen Umriſſen treffe. 
Unter den ſechs Hennen ſind 3 von dem gewöhnlichen Schla 5 
drei aber Baſtarde von Cochinchineſen und jener Art Iire 
Schlafkammer iſt an einer Seite im Ziegenſtalle auf einem 
Brette, das in Mauneshöhe angebracht iſt. In der Nähe liegt 
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zwar auch noch eine Stange wagerecht feſt, aber uur aus Noth 
wählen fie dieſen Platz zum Uebernachten. Jetzt iſt die Zeit 
zum Auffliegen, alle ſechs ſind oben und alle haben reichlich 
aß. Da beginnt ein Hin- und Herdrängen, ein Schupſen, 
Picken und Hicken, 3 gegen 3, nämlich die 3 unter ſich Ver⸗ 
wandten gegen die 3 Baſtard⸗Cochinchineſen, und jene ruhen nicht 
eher, als bis fie die letzteren heruntergetrieben. Erſt wenn die 
Hausberrin kommt und ſchilt, geſtatten fie den Vertriebenen 
wieder Platz zu nehmen, verhalten ſich auch bis zum andern 
Morgen friedlich. Und doch ſind ſie alle ſechs von ein und 
derſelben Henne in demſelben Neſte zur ſelben Zeit ausgebrütet, 
und bernach in demſelben Hauſe unter gleicher Zucht und Pflege 
geblieben. 

Die Behauptung ſcheint mir gerechtfertigt, daß ihnen ein 
beſtimmtes Bewußtſein größerer oder geringerer Verwandtſchaft 
beiwohnen dürfte. Oder iſt das alles Inſtinkt? 

9. Oſterwald. 


In der naturbiſtoriſchen Geſellſchaft zu Hannover hielt am 
1. November d. J. Herr Wendtland, ein verdienter Garten: 
beamter und Naturforſcher für die königl. Gartenanlagen zu 
Herrenhauſen, einen intereſſanten und ſtellenweis eingehenden 
Vortrag über die Palmen Amerika's, die derſelbe aus eigner 
Anſchauung, nicht in feinen Treibhäuſern, vielmehr in ibrer 
Heimath ſelber kennen gelernt hat. Bis auf A. v. Humboldts 
Reiſen in die Aequinoctialgegenden der neuen Welt kannte man 
nur wenige Arten, er entdeckte mit Bonpland 20 neue; im 
Jahre 1846 waren nach einer Zuſammenſtellung, die mir vor⸗ 
liegt, 200) bekannt, die in folgender Weile auf die einzelnen 
Continente vertheilt ſein ſollten: 


Süd⸗Amerika 125 Arten, der Geſammtſumme. 
1 


Aſien ; 34 75 55 
Nord⸗Amerika 210 Yo A 
Afrika 12 =: 71 8 
Auſtralien u. Polyneſien 7 * 78 7 
Europa 1: 700 . 


Heute iſt ihre Zabl ſchon wieder um ein Bedeutendes ac 
ſtiegen, und nach Herrn Wendtland die Ausſicht vorhanden, 
nach genaueſter Durchforſchung Amerika's, dass bis jetzt doch im 
Ganzen und Großen nur oberflächlich bekannt, ſie auf eirca 
1000 ſteigen zu ſehen. Herr Wendtland hat ſeinen Beitrag 
bereits geliefert; er fand auf ſeiner Reiſe in Guatemala und 
Coſta Rica 70 Palmarten, die, mit Ausnahme von 15 früher 
ſchon von Oerſtedt und ihm beſchriebenen, völlig neu waren. 
Die geographiſche Verbreitung der Palmen Amerika's liegt inner⸗ 
halb der Wendekreiſe; ſie nehmen gegen dieſelben hin ab und 
überſchreiten ſie nach Nord und Süd nur mit wenigen Arten. 
Die meiſten Arten wachſen zwiſchen dem 15. Grade nördlicher 
und demſelben Grade füdlicher Breite Ihr Vorkommen daſelbſt 
reicht bis zu einer Höhe von 12,300 Fuß über dem Meere, was 
nicht ganz der Höhe des Mont Blanc, des böchſten Berges 
Europa's, gleichkommt. Die Palmen gehören mit wenigen Aus⸗ 
nahmen zu den am meiſten Waſſer und feuchte Niederſchläge 
liebenden Pflanzen, die Flußgebiete und die Oſtſeite Amerikas 
find daher die palmenreichſten Länder. An der Weſtküſte fand 
der Herr Wendtland auf der Spitze des todten Vulkans von 
Conchagua eine in Menge vorkommende 20 Fuß hohe Fächer: 
valme in Gemeinſchaft mit einer unſerer gewöhnlichen Kiefer 
ſehr ähnlichen Conifere. Während die ſehr hoch vorkommenden 
Palmen einen ſehr niedrigen Wärmegrad auf kurze Zeit er⸗ 
tragen können, ſo giebt es wiederum andere Arten, die an 
bedeutende Wärme gebunden ſind, ſo z. B. die Cocosnuß- und 
Oelpalme, die nur in den niedrigſten und feuchteſten Küſten⸗ 
ſtrichen gedeihen und fofort kränkeln, wenn fie in kältere Gegen⸗ 
den gebracht werden, und aufhören zu vegetiren, ſobald fie 
weniger als 13 — 14 Wärme haben. Wahre Palmen wachſen 
zerſtreut, doch iſt deren Zahl gering, und bedeutender die 
Zahl der beerdenweis wachſenden Arten; jede Art hat indeſſen 
nur einen beſchränkten Verbreitungs bezirk. Geſchloſſene Wälder 
bildende Palmen giebt es nur wenige, die meiſten lieben den 
boben Wald, worin fie zerſtreut umher wachen, nach Humboldts 
klaſſiſchem Ausdruck einen „Wald über dem Walde“ bildend. 
Jyre gewöhnliche Höbe ſchwankt zwiſchen 5 — 60%. Kletternde 
Palmen, an denen Oſtindien reich iſt, giebt es in Amerika 


) Die Zabl 200 wird auch jetzt noch von einigen botanifchen Lehr: 
büchern beibehalten. e 5 . 
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wenige, die vermittelſt hornartig gewordener und rückwärts ge⸗ 
ſtellter Blattabſchnitte an den Spitzen ihrer Blätter klettern. 
Ihre dünnen Stämme erreichen nach vielem Hin- und Hertappen 
doch die höchſten Bäume, und kriechen dann von Baumkrone zu 
Baumkrone; ihre Stämme ſind von der Dicke einer Bleifeder 
bis zu der eines Fingers, und oft über 100 Fuß lang. Die 
dickſten Palmſtaͤmme erreichen 6 Fuß über der Erde einen 
Durchmeſſer von 3— 4 Fuß. Schließlich ſei hier noch bemerkt, 
daß Herr Wendtland für eine Palme, in Coſta Rica gefunden, 
den Namen Guelphia Georgii gewählt hat, als Dank für die 
Munificenz des Königs von Hannover, welche ihm die Gelegen⸗ 
beit gegeben babe, — es mögen etwa 3 oder 4 Jahre her fein 
— jene Reiſe mit ihren Entdeckungen zu machen. 
3. Oſterwald. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Gummiſchuhe auszubeſſern. Arbeitslokale find oft 
naß, bald heiß, bald kalt, weswegen man ſich in der rauhen 
Jahreszeit durch Ueberzieben von Gummiſchuhen den nötbigen 
Schutz zu verſchaffen ſucht. Glasſcherben, glühende Kohlen und 
dergleichen find zuweilen Urſache, daß Einſchnitte und Löcher in 
den Kaobutſchouk kommen, die folgendermaßen leicht ausgebeſſert 
werden können. 

Die Einſchnitte werden von dem eingedrungenen Schmutz 
und Sand durch Abwaſchen mit Waſſer gereinigt und voll⸗ 
kommen wieder abgetrocknet. Die Fugen der Einſchnitte wer— 
den nun mit zwei Fingern der linken Hand aufgedruͤckt, fo daß 
die Wände derſelben dicht an einander zu liegen kommen. und dieſe 
mittelſt eines Haarpiuſels mit Schwefelkohlenſtoff angeſeuchtet, 
welches man während eines Nachmittags noch einmal wiederholt. 
Man ſchließt nun die Fuge durch Zuſammendrücken und wird 
finden, daß ſich durch das Befeuchten mit Schwefelkohlenſtoff etwas 
Kavutſchonk aufgelöſt hat, welches ſich wie ein ganz dicker 
Firniß in Faden ziehen läßt und nun einen ganz vollkommenen 
Verſchluß bewirkt; am nächſten Morgen drückt man die Fuge 
noch einmal zuſammen und wird ſeinen Zweck erreicht haben. 

Wenn Löcher auszubeſſern ſind, ſchlägt man mit einem Loch⸗ 
eiſen die fehlerbafte Stelle heraus, indem man vorher einen 
Leiſten oder etwas deuſelben Erſetzendes in den Schuh geſteckt 
hat, und füllt die Oeffnung mit einem Stück Gummi, das mit 
demſelben Eiſen ausgeſchlagen iſt, und deſſen Ränder man mit 
Schwefelkoblenſtoff gehörig beſtreicht. (Wild Rathgeber.) O. D. 


Entfernung von Salpeterſäureflecken von den 
Händen. Die gelben Flecke, welche auf den Händen ſehr leicht 
und bald entſteben, wenn man mit ſtarker Salpeterſäure ums 
zugehen Veranlaſſung hat und welche nur durch das langwierige 
Abſtoßen der abgeſtorbenen Epidermis ſich nach und nach ver: 
lieren, laſſen ſich nach Schwarz leicht und ſchnell beſeitigen, 
wenn man die durch Salpeterſaure gelb gefärbten Hände mit 
Schwefelammonium, dem etwas Kalilauge zugeſetzt iſt, behandelt, 
wodurch ſich die abgeſtorbene Epidermis in eine ſeifenähnliche 
Maſſe verwandelt, die ſich leicht durch Reiben mit Seife ent— 
fernen laͤßt. Nach dem Waſchen mit ſaurem Waſſer und zuletzt 
mit reinem Waſſer bleibt die Haut rein und glatt zurück. 
(Elsner.) D. D. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Igor von Sivers, Cuba. Die Perle der Antillen. Reife: 
denkwürdigkeiten und Forſchungen. Leipzig, Verlag von C. Fr. Ileicher. 
8° VI. 364. — Eine anziehend und in hohem Grade belehrend geſchriebene 
Schilderung vieſer Perle, auf welche Bruder Jonathans Auge lüſterner 

erichtet iſt, ala vas einer Schönen auf Perlen nur gerichtet fein kann. 
Jenes reizende Fleckchen Erde verdient unſere Beachtung um ſo mehr, als 
es doch früber oder ſpater ein Zankapfel fein wird. Näcftens wird von 
demſelben Verfaſſer ein Reiſewerk über Centralamerika bei demſelben 
Verleger erſcheinen. 0 8 
„A. Berlepſch, die Alpen in Naturs und Lebensgildern 
Mit 16 Illuſtrationen und einem Titelbilve in, Tondruck, nach Originals. 
zeichnungen von Emil Rittmever, Leipzig bei 15 Goftenoble. 1860. 8%. 
441. — Soll ein Seitenſtück zu Tſchudees Abierleten der Alpenmele fein 
und verdient feinen Platz neben vieſem Meiſterwerke in dem Bücherſchrein 
eines jeden Naturfreundes. Die Schilderungen des Verf, find außeror⸗ 
dentlich lebendig und mit Geſchmac und Sachkunde durchgefübrt; nur hier 
und da vielleicht ‚nz u cha nenne für Den, der bie zu 
allen Ueberſchwänglichkeiten 9 hinreißende, unnenn⸗ 
bare Pracht der Mipenwelt noch nicht ſelbſt geſchaut hat. Auf Schnitt 
und Bruck der Illustrationen könnte bier und da etwas mehr Fleiß gewen⸗ 
det ſein. Wer voriges Meitnachtefeit Tſchudi's Buch zu einem Geſchenk 
erkor, der thue es diesmal mi dieſem. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


